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Sozialistische Lebensgestattung
Der Reichstagswahlkampf 1932 wurde mit großer Begeiste¬

rung von der sozialistisch denkenden Arbeiterschaft und der
«arol« Freiheit oder Sklaverei eröffnet. Auf allen
Straßen grüßt sich die Arbeiterschaft mit dem Ruf „Freiheit" ..
Damit drücken wir nicht etwas neues aus . Der Freiheit ha¬
uen alle Kämpfe der Arbeiterklasse gegolten , seien sie nun
Mhr politischer oder mehr wirtschaftlicher Natur gewesen,
sw Faschismus ist der Freiheit ein heimtückischer Feind ge- '

Worden . Heimtückisch und hinterlistig , falsch und erbärmlich
?« halb , weil er sich in das Kleid einer Arbeiterpartei und
u«s Sozialismus steckt und nur seinen Geldgebern, den Draht -
Gehern des Kapitalismus die offenen Karten zeigt . Deshalb
Müssen wir heute recht deutlich der Welt es Mitteilen, wie wir
«ns die Welt anschauen und wie wirklich« Sozialisten sie ge¬
lten wollen. Deshalb so mächtig unser Ruf : es lebe die
Meiheit!
. Karl Marx hat uns gezeigt , wie die Geschichte der Mensch- '
JJU eine Geschichte von Klassenkämpfern war . Die unter -
Mckte Klasse sah den Sinn ihres Strebens immer in der
Eroberung der Freiheit . Die Befreiung der Arbeiterklasse ist
Mhalb die Befreiung vom Joch des Kapitalismus und dessen
Söldnerheer, den Faschisten . Was wir Klassenbewußtsein nen¬
nen, ist das Wissen um diese Dinge. Wir kennen heute die
Wesentlichen Merkmale der menschlichen Psyche, des mensch¬
lichen Seelenlebens. Die Gesetze derselben sind heut« schon
A vielen Teilen bekannt. So wissen wir auch , wie dieses
eklassenbewußtfein in der Seele des Arbeiters am besten ver¬
ankert wird . Es gibt ein inneres proletarisches Gesetzbuch , man

«S auch proletarisches Gewissen nennen . Dasselbe hat
Paragraphen , nach welchen jeder Proletarier sein Leben ge¬palten müßte. Das proletarische Gewissen verbietet jeden My¬
stizismus . Der Proletarier hat die Welt zu sehen wie sie
Nt. Doch es können Situationen kommen, wo der Verstand,
Uas Wissen versagt, dann handeln wir nach dem Gefühl. Das
Gefühl ist kontrolliertes Unterbewußtsein. Die Kontrolle wird
°om proletarischen Gewissen ausgeführt . Es gibt wunderwir¬
tende Mittel , das Gefühl, in unserem Fall« das proletarische
alassengefühl aufzurichten. Und hier gehören unsere Symbole
hin . Die rote Fahne bedeutet jedem Proletarier eine ganze« elt , bi« Welt de» Sozialismus . Run wurde sie mit drei
dseilen geschmückt, die, wiederum symbolisch gedacht , den Geg¬
ner «u» Hauptfeiud der Arbeiterklasse, den Faschismus , töd-
Uch treffen müssen . Haltet diese drei Pfeile hoch in Ehren
und zeigt sie jedermann, in ihrem Zeichen werden wir siegen .

Das Bürgertum lehrt mit dem Individualismus den Kampf
«Her gegen alle . Das Proletariat erstrebt die klassenlose Ge-
Mschaft, predigt die gegenseitige Hilfe, Klassensolidarität. Un-
>ere Arbeiterorganisationen , seien es nun Partei oder Ge¬
werkschaft , Sportorganisationen oder Genossenschaft, legen le-
«endxges Zeugnis vom Erfolg und Inhalt dieses Strebens ab .
Mhrend Hitlers SA . und SS . eine bezahlte und unter
Kadavergehorsam stehende Menge blinder Fanatiker darstellt,
iammeln sich die Arbeiter dem Gesetz der Klassendiszipli » fol-
And , hinter den Fahnen der Eisernen Front , um aus freiem
Millen und damit aus starkem sittlichen Empfinden heraus ,
Are Welt zu verteidigen.« Einer für alle und aUe für jeden .
Das ist sozialistisches Prinzip . Ein fveies Volk auf freier
«uebe, das ist sozialisttsche Lebensgestaltung. Für die Freiheit
Zollen wir leben und sterben .

' 80
in> :

33

Heiterer Roman eines Großstadthundes
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- Erst dann stellte ich mich bei Bergs Bett auf , dränge die
Schnauze in seine Seite , berühre vorsichtig seine Hand , belle, aber
Wcht laut . Manchmal will er weiterschlummern , aber ich laste nicht
^ cker, bjg er mich streichelt.
. Freilich ist er hin und wieder darüber ungehalten und murrt ,

iurnt auch :
^Fahr ' ab , gib Ruhe ! "
Dann frage ich mit den Blicken die Frau , die sagt :
^ Lecke nur das Herrl ! Es ist höchste Zeit ! "

nützt kein Widerstand Bergs , lieber unseren gemeinsamen
7li>llen — ich möchte ja Berg manchmal noch ruhen lasten — ent¬
scheidet doch immer Frau Therese .
^

Dies alles ist Instinkt , sagen die neumal Weisen . Toren , die
s/9 >n den Kokon ihrer geistigen Spekulationen einspinnen und
0(18 Leben nicht sehen.

j ,^ et9 sagte einmal , daß schließlich und endlich doch die Natur -
>ebe über die Kulturgebote siegen . Leider hat er, wie übrigens im-

° Ut̂ *n ^ 'rser Hinsicht recht. Es kommen Wochen , wo ich mir
fyk selbst gehöre und unter einem rätselhaften Einfluß stehe, der

»dich zu meinen weiblichen Artgenosten drängt in der mich in eineQ , U •••fcium ivuviiu ;ui *41 lljlllL ’| | 11» V
'(tige Dämmerung treibenden Gewalt .

>vj ^ tt>'c f*e uns unterjocht ! Man jagt , schlägt , schmäht uns ,
j—

r besessen, treiben uns sogar auch nachts in der Umgebung
8l"eS Weibchens umher . Erst jetzt verstehe ich, warum doch

( / nec nieder die Männer trotz ihrer Vorherrschaft zu Unter -
werden .

^ Draußen toben Novembcrstürme . Wir weilen bei Lubinger .
di- 88 seien gerade auf den Tag sieben Jahre , daß ich in
f,.- eingerückk bin . Er schildert die Vorgeschichte . Alle lachen, -

'
•

" Lilli weint .
groß ist die Schöpfung und wie klein die Zufälle / die das

ermöglichen . Das Plaudern zweier Frauen — mit wieviel

MammiiUm 4ton Metrik»
Gefährliche Romantik

Des Habsburgers , der vor hundert Jahren , am 6. Juli
1832, läs Sohn des Erzherzogs Franz Karl und der
Prinzessin Sophie von Bayern in Schönbrunn zur Welt
kam, würde heute keine Zeile gedenken, wenn er sein Leben
vorschriftsmäßig im Rahmen des Erzhauses zu Ende gelebt
hätte . Denn da er außer seinem Namen nichts milbrachte » was
ihm auf eine geschichtliche Rolle Anspruch verlieh , entwickelte
sich F e r d i n a n d Max zu einer liebenswürdigen, aber
gänzlich unbedeutenden Erscheinung . Weichen, schwärmerischen
Gemüts, in romantischen Ideen groß geworden , für geistige
Dinge empfänglicher als sein älterer Bruder F ranz Josef »
der als " Kaiser den schwuntzlos nüchternen, pflichttreuen Hof¬
rat aus. dem Thron verkörperte , versuchte er sich in den schönen
Künsten , ohne im Malen , Modellieren und Versemachen über
einen kurzatmigen Dilettantismus hinauszugelangen . An un¬
klarem Tatendrang , zum mindesten : Betätigungsdrang gebrach
es ihm nicht , und oft lastete auf ihm das Bewußtsein» daß ec
als Zweitgeborener vom rechten Wirken ausge¬
schlossen sei ? „es gibt" , sprach er einmal eine ihn
ehrende Erkenntnis aus , „nichts Erbärmlicheres als ein apa-
nagierter Prinz , der eine sogenannte sorgenlose Existenz
führt ." Mit zweiundzwanzig Jahren Befehlshaber der K .K.
Kriegsmarine, drei Jahre später Generalgouverneur der ita -
lieniichen Provinzen Oesterreichs — leere Repräsentationsposten!
waren das , bei denen andere die Arbeit leisteten ! Er wollte
etwas sein , nicht bloß scheinen , und als der junge Erz¬
herzog die Tochter des vielgewandten Belgierkönigs Leo -
pold I . , Charlotte » heimführte, schürte die machthungerige
Koburgerin noch diesen unruhigen, unbestimmten Ehrgeiz
ihres Gatten .

Da plötzlich leuchtete vor dem Paar , mit allem Glanz einer
trügerischen Luftspiegelung und anscheinend dennoch erdnahe
Wirklichkeit, eine Krone, eine Kaiserkrone auf. Freilich
existierte das dazu gehörige Kaisertum noch nicht. Mexiko ,
ein Land , fünfmal größer als Frankreich , mit einer Million
Weißen , drei Millionen Mestizen und vier Millionen Indi¬
anern als Einwohnern, war eine Republik, deren zäher und
tüchtiger Präsident , Benito I u a r e z , der Rasse nach zur Ur¬
bevölkerung zählend, die Zügel nicht locker ließ . Gegen sich
hatte er die gesamte höhere Geistlichkeit, seitdem er die Kirchen¬
güter eingezogen Und die meisten Klöster geschlossen hatte,
und jene faulenzende Oberschicht, die , mit der Klerisei versippt,
durch schamlose Ausbeutung der breiten Volksmasse dick und
fett- geworden war . Von den Emigranten dieses Schma¬
rotzerschlages , die auf den europäischen Vergnügungs¬
stätten herumlungerte, fingen einige mit honigsüßer Schmeichel¬
rede die Kaiserin von Frankreich ein und gewannen durch
Eugenie das Ohr Napoleons HI.

Da dieser Abenteurer , durch einen frechen Staatsstreich auf
den Thron gelangt, der unaufhörlichen äußeren Erfolge bedurfte»
um die innere Opposition wenigstens notdürftig zum Schweigen
zu bringen, befreundete er sich rasch mit der ihm von den
mexikanischen Emigranten zugedachten Aufgabe , drüben „Ord¬
nung zu .machen" . Glückte es ihm , in Mexiko die Republik
durch die Monarchie zu verdrängen und einen von ihm ab¬
hängigen Herrscher einzusetzen , so schlug er mehrere Flie¬
gen mit einer Klappe . Einmal zeigte er der Welt aufs
neue , daß er willens und fähig war , seine „Mission"

, die
Bändigung der „republikanischen Anarchie "

, zu erfüllen ; zum
zweiten erschloß er den französischen Prositjägern ein an Aus¬
beutungsmöglichkeiten aller Art reiches Land . Unwiderstehlicher
noch lockte ihn ein Drittes zu dem mexikanischen Streich : der
nicht uneigennützige Wunsch, dem Bankhause Jeck er u . Co .
die phantastischen Gauner - und Wuchergewinne zu sichern, die
ihm ein mehr als schmutziges Anleihegeschäft mit einem Gegen -
prästdenten hätte abwerfen sollen .

Da Mexiko 1861 die Zinszahlung seiner Auslandsschulden
auf zwei Jahre einstellte, gelang es Napoleon Ul . , England

Spanien als geschädigte Gläubigerstaaten zu gemeinsamem
Vorgehen zu bewegen . Doch bald standen die französischen .
Truppen , wegen ihrer schwierigen militärischen Lage stets Ver¬
stärkungen heischend, allein auf dem fremden Boden. Das hielt
den Habsburger nicht ab , mit seiner Charlotte freuoe-
trunkär herbeizueilen, als ihm eine von den Franzosen zu¬
sammengetrommelte , jeden Rechtstitels entbehrende „Volksver¬
tretung " die Kaiserkrone anbot . Die nicht ausbleibenden sehr
ernsten Warnungen schlug er in den Wind, zog im Juni 1864
als Maximilian l . unter feierlichem Gepränge in die
Hauptstadt Mexiko ein , stiftete Orden und Würden und
schwelgte in fast kindlichen Vorstellungen über die Glanzrolle, ,
die ihm beschieden sei . Befangen im dynastischen Dünkel»
wähnte er , es genüge der gute Wille eines Hochgefürsteten »
ein Volk glücklich zu machen. Diesen guten Willen glaubte er
zu haben, aber auch der allerursprünglichste Tatsachen¬
sinn ging ihm ganz und gar ab . In seiner Verblendung sah
er nicht ernmal, daß er nichts anderes war als eine Puppe
an den Drähten der französischen Machtpolittk . Jedem Ein¬
fluß unterliegend , schwankte er zwischen den Personen und
Parteien hin und her und vermochte im Grunde niemanden
zu gewinnen ? einzig ein deutscher Dichtersmann, Friedrich
R ü ck e r t » himmelte ihn in einem Dankpoem für einen Orden
an :

Du bist der Neuzeit echter Sohn ,
Herold der Weltrelegion,
Und der gesetzt hat Deinen Thron ,
Läßt fest ihn stehn und nicht im Sturme wanken .

Soweit Napoleon lll . der war , der diesen Thron gesetzt
hatte , entsprach die Wirklichkeit keineswegs der Reimerei.
Denn allmählich fand der Franzosenkaiser ein Haar in der
Suppe . Die liberale Opposition lieferte das ungezählte Milli¬
onen verschlingende mexikanische Abenteuer ein immer zug-
kräftigeres Werbemittel, und die Vereinigten Staaten traten
nach Abschluß ihres Bürgerkrieges mit der Losung „Amerika
den Amerikanern !" täglich drohender gegen die Fran¬
zosen in Mexiko auf. So kam am Ende die Weisung zum Ab¬
züge der französischen Streitkräfte , und Maximilian blieb
macht- und mittellos in einem Lande zurück, dessen Bevölkerung
mit geringen Ausnahmen zur Republik und zu Juarez hielt
und all die Jahre hindurch den Franzosen und „Kaiserlichen "
durch schonungslosen Kleinkrieg die Hölle heiß gemacht hatte.
Schon war das Schiff unter Dampf, das auch Maximilian
in die Heimat tragen sollte , als er , wie schon so
oft einem Stimmungsumschwung nachgebend und in ireue
Illusionen verstrickt, sich mit einer Hanvoll Getreuer
und auch nicht Getreuer in die Festung Queretaro
warf . Im Oktober 1865 hatte er ein Dekret verfaßt und . ge¬
zeichnet, das grausame Massenerschietzungen von Juarez -An-
hängern nach sich zog . Als jetzt nach einundsiebzigtägiger Be¬
lagerung Queretaro , zum Teil durch Verrat , den Republikanern
in die Hände fiel, wurde dem Habsburger jener Blutbesehl zum
Verhängnis : Juarez stellte ihn , auch um ein Beispiel zu
?

-eben , ungerührt und gnadenlos samt zweien seiner mexi-'
anischen Offiziere am 19 . Juni 1867 vor die Flintenläufe

des Standrechtspelotons . Schon vorher war Charlotte
während einer Europa -Reise , auf der sie das französische Kai¬
serpaar vergeblich um Hilfe angefleht hatte , in die Nacht des
Wahnsinns hineingeglitten.

Was, außer uneinbringlichem politischem Anschensverlust
Napoleons lll . , von dem gesamten Spuk blieb , war das Ge¬
mälde, auf dem Manet die Hinrichtung Kaiser Maximilians
festgehalten hat . Aber sicher bewegte den Meister des Im¬
pressionismus der Gegensatz und Einklang der Farben auf
dieser seiner Leinwand mehr als das dargestellte Schicksal von
Franz Josefs Bruder , das gewiß traurig , doch nicht im Sinne
der antiken Tragödie tragisch gewesen ist.

Hermann Wendel .

bitteren Erlebnissen war es für mich verknüpft ! Eine Frage bleibt
übrig : Ist das Leben werk, gelebt zu werden ?

*
Es gibt Stunden im Heim , die wohl jene Stimmung in sich

bergen , von der die Menschen als von seliger Wunschlosigkeit
sprechen. Draußen stürmt der sterbende Winter durch den Abend ,
im Zimmer strömt der Ofen wohlige Wärme aus . Der Schein der
Este fließt rot über dem Boden und reflektiert Flammenstreifen
auf die Wände .

Frau Therese und Vera sitzen enge aneinandergeschmiegt im
Dämmerungsdunkel am Diwan , ich ruhe eingerollt zu ihren Fü¬
ßen . Die Menschen rufen in ihren Worten Erinnerungen zum
flüchtigen Leben, ich erlebe sie nochmals . Jedes Antlitz meiner je¬
weiligen Umwelt könnte ich wieder erkennen.

Sind es die angehäuften Lebensjahre , welche die Vergangenheit
in ein sanftes Licht tauchen, daß ich die Härte der Erlebnisse mil¬
der betrachte und keinem der Menschen , die meinen Lebensweg
kreuzten, zürnen kann ?

Sie lebten ihrer Destimung gemäß , mit den Tugenden und Un¬
tugenden , denen wir nun einmal nicht entraten können, weil wir
nicht unfehlbar sind. Wie bunt waren die Bilder des Cafss , wie
schön viele Stunden bei dem Geiger . Ob er noch lebt , der Greis mit
dem jungen Herzen , das sehnend in der Geige fang und sich an der
großen Vergangenheit labte ? Wie wird es dem Maler ergangen
fein, dem Mann , der es verstand , sich die Frauen untertan zu
machen, der einzige, den ich als Herrscher über das „Kind " kennen
lernte ?

Der Bürokrat wird in strenger Rechtlichkeit die Adoptivkinder
erziehen, feine Frau wird nach wie vor zu ihm bewundernd auf -
blicken , wie die Frau des KilometerfresterS , ihn bewundernd , ihm

, in die Felsenmauern nachkraxeln wird , ihre gewiß nicht beneidens¬
werte Bestimmung .

Jetzt liegt alles weit , weit . Wie zum Abschluß sagt nachdenklich
Berg :

„ Ja , ja , Purzl ! "
*

Draußen glüht der Sommer der Großstadt , die sich von dem
Menschen die Geschenke der Kunst und des Vergnügens im Win¬
ter sowie die Bequemlichkeit des Zusammenlebens vieler Menschen
im Sommer 'bezahlen läßt . .

Die Nachbarin drängt Frau Therese , mir das Fell beschneiden
zu lasten . Der dichte Pelz müßte mir -doch eine Oual bereiten . Frau
Therese zögert , auch Berg .

„ Ich kann ihn mir geschoren nicht vorstellen . Aber eigentlich
muß das ästhetische Bedenken vor seinem Wohlbehagen zurück -

. treten ."

Ich hätte wahrlich nichts dagegen . Da die Nachbarin immer
wieder drängt , gibt Frau Therese ihren Widerstand auf . Mein
Pelz wird in einer Hundeschuranstalt erleichtert . Ich fühle mich
sehr behaglich .' *

Ich verspüre am Rückende ein lästiges Jucken , ich reibe und
kratze mich, Frau Therese wird aufmerksam . Sie stößt einen leisen
Schrei aus :

„Eine Wunde !"

Sie ruft Berg . Sein soeben noch fröhliches Gesicht wird ernst.
Therese , gehe morgen früh gleich mit Purzl zum Tierarzt .

Man kann nicht wissen .
"

Ich erschauere. Bergs Stimme klang in einem mich ergreifenden
Bangen . Wieder ein Blitz aus heiterem Himmel ?

Meine Tage sind gezählt . Ich werde scheiden müssen . Der
Tierarzt hat mich untersucht . Er sagte , man solle die Hundeschur
nux >" Tierschutzvereinen vornehmen lasten und von der Gewis¬
senlosigkeit unabhängig machen . Der Hundescherer hätte mich in¬
fiziert .

Räude ! Ein Todesurteil , nicht immer , aber zumeist
Berg erklärte der weinenden Frau Therese — ich sah sie noch

nie weinen — sie müsse noch einmal zu dem Tierarzt gehen . Er
müsse mich retten , und wenn Berg seinen ganzen Besitz opfern
müsse.

O Berg , Berg ! Wie habe ich während meines ganzen armen
Lebens dich am meisten geliebt .

Umsonst . Der Tierarzt gab keine Hoffnung . Es gäbe nur
eine Erlösung für mich — töten .

Frau Therese meinte wieder , sie könne nicht mit mir den letzten
Weg gehen . Berg erklärte , er sei dazu außerstande , Frau The¬
rese möge dies eines Tages tun, sie dürfe es ihm aber nicht vorher
sagen .

Und ich verstehe jedes Wort .
O Bürokrat , wie achte ich dein Verantwortungsgefühl . Der

Schurmann besaß es nicht.
*

Berg küßt Frau Therese , er geht in das Geschäft . Er streichelt
mich, ich lecke seine liebe Hand . Er betrachtet mich, sagt seufzend
das alte , liebe Wörtbild :

- Ja , ja, Purzl !"

Ich folge ihm mit den Augen , als er' zur Türe schreitet, trinke
noch einmal die Blicke , die er mir zusendet.

Ich werde ihn nimmer sehen.
(Fortsetzung folgt .)
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